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Halle-Neustadt wurde von 1964 bis 1989 erbaut. 2014 jährt sich die Grundsteinlegung zum 
fünfzigsten Mal. 25 der bisherigen Jahre lagen in der DDR, weitere 25 im vereinigten Deutsch-
land. Beides hatte Folgen. Der dramatische Einschnitt nach 1990 machte sie unübersehbar: 
Halle-Neustadt verwandelte sich in rasend kurzer Zeit vom Prototyp der geplant expandieren-
den sozialistischen Stadt in der DDR zum Prototyp der ungeplant schrumpfenden Stadt in Ost-
deutschland. Seither ist es nicht gelungen, dem heutigen größten Stadtteil von Halle (Saale) eine 
neue produktive Funktion zu organisieren. Dies aber erscheint als Voraussetzung einer Zukunft. 

In der DDR war die Stadt ein Versprechen: mo-
dern, funktional, komfortabel. Das folgte den 
allgemeinen Stadtvorstellungen des 20. Jahrhun-
derts, in Ost wie West: Typisierung, Weite, Licht 
und grüne Stadt, Nachbarschaft und Planbarkeit 
urbanen Lebens waren die zentralen Ideen. Die 
Halle-Neustädter Wohnungen verfügten zu 
moderatem Preis über fließend warmes Wasser, einen Zentralheizungsanschluss, Innentoilette, 
lichtdurchflutete, wenngleich enge Räume, und sie waren von städtischer Infrastruktur umgeben. 
Das war seinerzeit nicht selbstverständlich (und ist es in weiten Teilen der Welt auch heute nicht). 
Nach 1990 erlebte Halle-Neustadt eine massive Abwertung von außen – aber auch von innen.

Ergebnisse
Die Abwertung von innen dokumentiert der hohe Anteil derjenigen, die der Stadt den Rücken 
kehrten: Zwei Drittel der Einwohner verließen die Stadt, die nunmehr ein Stadtteil von Halle ist. 
Die verbliebenen Alteinwohner indes haben eine hohe Identifikation mit der Neustadt. Neuzuzüge 
machten den Stadtteil einerseits deutlich bunter – mit zehn Prozent Bevölkerungsanteil mit Mi-
grationshintergrund ist Halle-Neustadt gleichsam die Integrationshauptstadt Sachsen-Anhalts. 
Andererseits wurde der Stadtteil sozialer Schwerpunkt: 66 Prozent aller Kinder leben in sog. Be-
darfsgemeinschaften (in Halle-Altstadt sind es 39 Prozent). 

Die Kommune war nicht umhin gekommen, Halle-Neustadt als Problemfall wahrnehmen zu müs-
sen. Die erste Hälfte der 90er Jahre war noch von administrativer Unentschlossenheit geprägt. 
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Planstadt:  
Spezifischer Stadttypus, 

der sich von historisch 
gewachsenen Städten 

unterscheidet. Im Zuge 
einer Neugründung wird 

eine nach den Vorstellun-
gen ihrer Zeit ideale Stadt 
geplant, die dann in histo-
risch kurzer Zeit realisiert 
wird. Funktionalität steht 

dabei meist im Mittelpunkt 
der Stadtgestaltung

Der Fall Halle-Neustadt

Plattenbaustädte im Demografietest

Methodik
Durchgeführt wurden eine Literaturstudie, eine 
Auswertung der lokalen Print- und Onlinepresse 
und eine sekundäranalytische Auswertung ein-
schlägiger Datenbestände
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Dann jedoch unternahm man – im Rahmen der 
begrenzten Möglichkeiten – beträchtliches, um 
die problematischen Entwicklungen einzuhegen. 

Die Einbindung des Stadtteils in das Straßen-
bahnnetz der Gesamtstadt, 1999 vollzogen, war 
dabei nicht nur alltagspraktisch bedeutsam, son-
dern auch ein wichtiges Signal: Wenn so viel 
investiert wird, ist der Stadtteil jedenfalls nicht 
abgeschrieben. Weitere Aufwertungen gelangen 
sowohl über die Freiraumentwicklung, vor allem 
im Rahmen des Landesprogramms URBAN 21, 
und die Massensanierung der Wohnblöcke – 60 
Prozent aller Wohngebäude sind heute saniert 
und 30 Prozent teilsaniert –, als auch über Abriss. 
Eine soziale Stabilisierung des Alltags konnte 
erreicht werden – wenngleich auf der Basis ei-
ner verfestigten Prekarität größerer Teile der 
Einwohnerschaft.

Für wirklich zupackende Lösungen allerdings fehlte die Resonanzfähigkeit in den Administrationen. 
Ein entsprechender Vorschlag lag (liegt) auf dem Tisch: der Kolorado-Plan von raumlabor berlin. 
Er gab mit seiner Gliederung der Teilstadt in 82 Planungsfelder eine prozessorientierte Antwort. 
Unabhängig voneinander sollten im Rahmen assistierter Bürgeraktivitäten Maßnahmenkonzepte 
für zukünftige Entwicklungen der einzelnen Felder erstellt werden. Dem lag die Annahme zu Grun-
de, dass ein Masterplan für Gesamt-Neustadt nur fragmentarisch umgesetzt werden könnte. Dies 
darf inzwischen als bestätigt gelten. 

Ausdrücklicher Bestandteil des Konzepts war, dass die Planungsfelder sich in unterschiedlichen 
Geschwindigkeiten entwickeln können – je nach Engagement ihrer Bürger/innen. Dieser Abschied 
von gleichmäßiger Entwicklung schockiert herkömmliches stadtplanerisches Denken. Der Aufwand, 
ein solches Konzept umzusetzen, wäre daher gewaltig gewesen. Nun wird der damals vermiedene 
Aufwand investiert, um fortwährend Alltagskrisenzustände unterhalb der Kippschwelle zu halten. 

Die Realität schert sich freilich nicht darum, ob gleichmäßige Entwicklung aller Stadtteile ein pla-
nerisches Ziel ist. Sie verhilft der differenzierten Entwicklung auch dann zur Geltung, wenn dies 
nicht geplant ist. Es ließe sich daher auch ermunternd sagen: Was das Leben ohnehin produziert, 
könnte man auch getrost in eine lebensnahe Planung einbeziehen. 

Heute hat Halle-Neustadt 45.000 Einwohner. Gäbe es den Stadtteil nicht, müsste man ihn bauen, 
denn so viele Menschen wären andernorts nicht unterzubringen. Da es den Stadtteil nun aber gibt, 
und er einst 93.000 Einwohner beherbergte, muss man ihn weiter zurückbauen auf die heutige 
Größenordnung der Bevölkerung.

Das Hauptproblem jedoch liegt tiefer: Halle-Neustadt hatte mit dem Zusammenbruch der alten 
Beschäftigungsstrukturen in der Chemieindustrie seine zentrale Funktion verloren. Halle-Neustadt 
war eine Industriestadt ohne Industrie. Jetzt ist es Stadtteil von Halle und damit Teil einer jüngst 

Abb. 1: Halle-Neustadt Am Tulpenbrunnen  I  Foto: P. Pasternack
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entindustrialisierten Industriestadt. Durch vier 
Grenzverschiebungen – Mauerfall, Auflösung 
der DDR-Bezirke, EU-Integration und EU-Ost-
erweiterung – ist Halle-Neustadt in ein völlig 
anderes Raumsystem gelangt. In der DDR im 
industriellen Herzen des Landes gelegen, ist es 
nun mehrfache Peripherie: auf der Makroebene 
als Teil Ostdeutschlands und Sachsen-Anhalts, 
auf der Mikroebene als Randlage und Problem-
fall Halles.

Im Augenblick der Irrelevanz der ursprünglichen 
Funktion, Industriewohnstadt zu sein, war für 
Halle-Neustadt das westliche Modell zum Zuge 
gekommen. Der anfangs im eigentlichen Sinne 
tatsächlich sozial gedachte DDR-Wohnungsbau 
wurde plötzlich zum sozialen Brennpunkt, ge-
mildert nur durch die zivilisierend wirkenden 
Alltagsroutinen der alternden Ersteinwohner, 

soweit sie in der Teilstadt verblieben. Nicht gelungen ist es seither, für den Stadtteil eine neue 
produktive Funktion zu entwickeln. Kulturhauptstadt Sachsen-Anhalts, um ein Beispiel zu nennen, 
ist Halle allein auf seiner Nord-Süd-Achse – Halle-Neustadt ist davon gänzlich unberührt.

Handlungsoptionen
Von Halles Charakter als Wissenschaftsstadt indes könnte die Neustadt künftig stärker partizipie-
ren. Durch den neuen Universitätscampus Heide-Süd verstärkt sich seit einiger Zeit die studen-
tische Nachfrage nach Wohnraum im Nordosten Halle-Neustadts. Die Wohnungsgesellschaften 
fördern dies mit speziellen WG-Angeboten. Stabilisiert wird so etwas aber erst, wenn sich auch 
eine milieuspezifische Infrastruktur herausbildet: entsprechende Kneipen, Klubs, Versorgungsan-
gebote – und schließlich die Toleranz dafür seitens der Mehrheitseinwohnerschaft. Dann könnte 
das studentische Milieu den Stadtteil mitprägen.  Dies würde sozial stabilisieren, den öffentlichen 
Raum beleben und Urbanität fördern. Das lässt sich nicht stadtplanerisch herstellen, aber durch 
begünstigende Rahmenbedingungen fördern.

Um ein Beispiel zu nennen, wie: Man könnte Halle-Neustadt zur ersten Stadt Sachsen-Anhalts mit 
kostenfreier öffentlicher, mobiler Internet-Vollversorgung machen. Das wäre ein Standortvorteil, 
wie ihn Studierende immens schätzen. Die Wirkungen dessen könnten jedoch noch weiter gehen. 

Der Stadtteil ist trotz aller Befriedung, die erreicht wurde, ein sozialer Brennpunkt. Damit verbunden 
ist, dass viele der dort Aufwachsenden geringere Möglichkeiten haben, sich die Welt durch Bildung 
zu erschließen. Ihre Eltern sind mit dem Organisieren des prekären Alltags vollauf beschäftigt. 
Geld für Sportverein, Musikschule oder Ferienlager ist in ihren Familien häufig nicht vorhanden. 
Museums- oder Theaterbesuche entfallen mangels Interesse oder Geld. 

Abb. 2: Halle-Neustadt Wohngebiet West  I  Foto: P. Pasternack
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Unter Bedingungen schrumpfender Altersjahrgänge der Nachwachsenden aber ist es nicht nur 
wünschenswert, dass jeder Mensch größtmögliche (Bildungs-)Chancen erhält, aus seinem Leben 
etwas machen zu können. Vielmehr ist dies auch funktional notwendig: Den weniger vorhandenen 
Menschen müssen mehr bildungsinduzierte Teilhabechancen eröffnet werden, wenn die allgemeine 
Wohlfahrt gesichert werden soll. 

Wollte man angesichts dessen ein ambitioniertes Ziel für die Stadtteilentwicklung formulieren, 
dann könnte es lauten: Es darf kein biografischer Nachteil sein, seine Kindheit und Schullaufbahn 
in Halle-Neustadt verbracht bzw. absolviert zu haben. Dazu müsste man einen Ausgleich dafür or-
ganisieren, dass die Kinder in vielen Neustädter Familien in geringerem Maße Bildungsanregungen 
erhalten, als das etwa im Durchschnitt der halleschen Altstadt der Fall ist.

Damit Bildungsanregungen auch angenommen werden, müssen sie adressatengerecht offeriert 
sein. Wer keine musikalische Früherziehung genossen hat, ist auch eher selten mit dem Angebot 
zu locken, kostenlos Violine spielen lernen zu können. Eines aber benötigt heutzutage nahezu keine 
Überzeugungskraft: das Angebot, sich die Welt über ihre virtuelle Spiegelung und Erweiterung zu 
erschließen. Computer und die Online-Welt begeistern praktisch jedes Kind und jeden Jugendlichen 
– und sie liefern spielerisch den Zugang zu Anregungen, die den Horizont erweitern, Interessen 
entstehen lassen und herkunftsbedingte Beengtheiten sprengen. Daran ließe sich anknüpfen.

Die Bundestags-Enquete-Kommission „Internet und digitale Gesellschaft“ hatte 2012 den Vorschlag 
unterbreitet, jeden Schüler und jede Schülerin mit einem Laptop oder Tablet auszustatten. Die 
Umsetzung scheitert bislang an der Finanzierung. Hier wären Pilotprojekte naheliegend. Warum 
nicht in Halle-Neustadt? In Verbindung mit der erwähnten mobilen Internet-Vollversorgung wäre 
der Stadtteil binnen kurzem die Internet-Hauptstadt des Landes. Wenige Jahre später gäbe es mit 
hoher Wahrscheinlichkeit kaum noch Neustädter Jugendliche, die nicht ausbildungsreif sind, zudem 
viele, die auf völlig neue Ideen gekommen sind, wie sie etwas aus ihrem Leben machen können. Das 
wäre eine Idee für ein Förderprogramm, bei dem man zwar nicht genau weiß, was herauskommt, 
aber ziemlich sicher sein kann, dass etwas herauskommt.  

Zum Weiterlesen: 
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